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77-

G esezg e b ttn g.
Grosser Rail)/ r g. H or nun g.
(Fortsetzung von S-.tecs Meinung.)

Ich will die El-re haben, euch zu erzählen, warum
sie das mcht mehr sind, und dann werdet ihr deutlich
sehen, daß ihre heut zu Lage im Durchschnitt gcrin-
gere Sittlichkeit einzig dem Druck muß zugeschrieben
werden, unter welchen sie so lange seufzen. —

Dieser Denk war schon sehr fühlbar, zu den Zeiten
des Kaisers Arcadius am Ende des à Jahrhunderts,
welcher von dem Fanatismus des Chrysostomus rer-
führt, ihr Recht nach eigenen Gesetzen zu leben, auf-
hob, und ihnen verbot, neue Sunägvgen auszubauen.
Bald erklärte Man sie auch unfähig aller Slellc» im
Staate, weil die Schwärmerei? der Kirchenväter keine

Duldung zuließ, und die Gesetze redten von ihnen nur
in den schimpflichsten Ausdrücken.

Beim Euifall der nordischen Volker wurde ihre
L'ge noch trauriger, weil der rode barbarische Sieger,
sowohl die Religion als das Gesetzbuch des überwun-
denen Römers annahm.

Die Westgothen hatten sogar im Sinn sie gänzlich
von der Ecke zu vertilgen ; sie verboten ihnen den Sab-
bath, das Osterfest, und die Bcschncidung, und sezten

Todesstrafe und lebendige Verbrennung auf die Ueber-
tretung ihrer unmenschlichen Gesetze. Die Franken bc-

trugen sich freylich etwas gelinder'gegen sie, allein sie

waren doch von nun an ausgeschlossen von aller brüder-
liehen Verbindung mit ihren Mitmenschen ausgcschlos
sen von allen bürgerlichen Ehren, ausgeschlossen vom
Besiz liegender Güter und vom Ackerbau, und es blieb
ihnen, um ihr Daseyn zu nisten, nichts mehr übrig,
als der Handel. (Diese Epoche bitte ich wohl zu be-

merken,) — Hier inusité sich natürlich der ganze Nach'
onalchtwakter dieses V lks verändern, und der römische
Dichter Rmilins hätte seinen mehr witzigen als wahren
Einfall auf du se lurch den Druck herbeigeführten Zst-
ten sparen sollen, daß nämlich Titus durch die Zerstö-

rung von Jerusalem, und durch die Zerstörung des

jüdischen Volks, dem menschlichen Geschlecht den

schlimmsten Dienst geleistet habe.
Versezä. in eine so traurige eingeschränkte Lage,

leisteten sie dennoch ihren Mitmenschen mehr Dienste
als man gewöhnlich glaubt, und von ihnen erwarten
konnte. Meines Bedrückens ist das keine Kleinigkeit
für die Kulturgeschichte von Europa, daß sie damals
fast die einzige Nation waren die nicht verwildert durch
rohe ,Titten nicht verwirrt durch die Herz und Geist
tödende scholastische Philosopkste, und nichr verfinstert
durch den Aberglaube jener Zeiten, aus dem römischen
Reich mehr Kenntnisse mit sich nahmen, mehr Kultur
herl-derzogen als alle übrigen Völker. Unter der Herr--
schafft der Araber befanden sie sich in Spanien in
bindenden Umstanden, weil seit der Eroberung dieses
Landes durch die tapfern Araber im Anfange dem

8ten Jahrhunderts bis auf das End ihrer svanischen
Herrschaft im izten Jahrhundert, die Regierung
sehr tolerant war. Keine neue Religion, kein neues
Recht, keine neue Sprache/ward den Einwohnern auf,
gedrungen; kein Feudalsystem knickte das Land, k ine
lchweren Abgaben hinderten den Handel, vielmehr wurde
ihm bei der genauen Verbindung der Ommiaden
mi' den bî? z a ntini s eh e n Kaisern, ein schöner Kanal
nach Constaminopel geöffnet. Dieser Verbindung ver-
dankte auch das arabische Spanien seine so vorzügliche

check st auch Wissenschaft! ehe Aufklärung, und der'Fleiß
der Juden hatte gewiß keinen geringen Antheil daran.
Wenn man nun bedenkt, was wir den Arabern schul--
dig sind, wie sich der von ihnen ausgestreute Saame
der Aufklärung, verbunden mit dem bald darauf durch
Griechen aus Tonstantinopel herüber gebrachten Hellern
Licht, troz den Stürmen des unduldsamen Religions«
eifers der Christen, erhalten, so wird man auch dank«
dar, in diese Zeiten, den durch die Juden verbreiteten
grösser,, Handelsverkehr mit seinen wohlthätigen Fol«
gen fur d e Kultur ficchten können. Wenn man ferner
bedenkt, daß, schon vor der Vertreibung der- Araber
aus Spanien, unter den Merovingcrn und Karo«
Ungern, die Juden sich fast des ganzen Handels in
F r ankrei ch bemächtigt hakten, daß sie sich bald darauf
über ganz Europa verbre-tcten, daß ungeachtet dieser
- -rstremmg sie dennoch immer in einer engen Verbindung
mit einander lebten, immer mehr Kultur als andre
Völker hatten, und dabei doch nichts anders als H an«
del treiben durften so kann man sich ihr Ucbergewicht
im Handel über die Christlichen, damals so unwissenden
Nationen leicht erklären. Bedenke man endlich, daß
im Mittelacker der Adel sich den.Handel, wie jeden
ehrlichen Gewcrb zur Schande rechnete, daß im zehn«
ten und eilften Jahrhundert, die meisten Landleute
von Europa in der Leibeigenschaft schmachtete»,
baß im dreizehnten und den folgenden Jahrhim«
dorten die unaufhörlichen Fehden den Fleiß und den
Wohlstand des Städters sowohl als des Landmanns
hemmten, so daß nicht nur allein aus Unwissenheit
sondern auch aus Furcht vor den Räubereien des Adels,
man sich in keine beträchtlichen Handeisunternehmunqen
einlassen tonnte, daß aber die'Juden demioch immer
forthandelten, ss kann man sich auch ihre Reichthümer
erklären, die das reine Resicktar ihres Fleisses und der
Umstände waren.— Diese Reichthümer sind es

vorzüglich, die sie zum unglnklichen Gegenstand des
Neides und der Verfolgung machten, welche sie vom
eichten bis ms sechsz-hnte Jahrhundert unaufhörlich
von Königen und Fürsten unter religiösem Vorwand
und von dem von pfaffischer Wuth entflammten Volk
zu dulden hatten ; 'denn niemals hatten sie solche Ver«
brechen begangen, wie ihnen der Aberglaube an' ichtete,
als z. B. Brunnenvsrgiften und Kr endigen
der Kinder, w. Allein.die Raubs»cht der Fürsten
und der Fanatismus der Pfaffen hätten sie zu ihren



êchlachtôpfern bestimmt, fie wurden unter dem mich-'
tigsien Vorwand allerwârts geìvdêè und verbrannt.
Jedes physische Unglàk, jede Seuche, jede Hungers-
noth wurdesthnen zügeschri-ben, lief ein Krieg unglük-
lich ab, ss mußte ihre Verrätherei daran Schuld seyn,
so wie das sehr oft zu den Zeiten der Krcuzzüge geschah;
hatten die Fürsten und die Adeiichm Geld nöthig, so

muffen die Juden es leihen, wollten diese dann ihr
Geld wieder haben, so erklärte man die Schulden für
ungültig und verbanntewohl gar koch obendrein
die unglöMchen Glaubiger; das leztere thaten z. V.
die Kaiser Kaxl IV. und Wenzel; Heinrich II!.
König von England, plünderte sie bis auf den lezten
Heller aus, und Philipp IV, von Frankreich jagte
sie alle zum Land hinaus, nachdem er sie vorher rein
ausgezogen hatte. Diese Grausamkeit hatte doch we-
nigsten's die gute Wirkung, daß mm die in 'die- Lom-
bardei gezüchteten Juden die Wechselbriefe erftm-
den, um dadurch einen Theil ihrer Güter aus Frank-
reich zu ziehen. In Deutschland sah man sie ordentlich
als eine FinanzquelUî an, sie musten ungeheure
Abgaben geben, und gehörten ganz dem Kaiser zu,
der fie ba-barich genug, seine Kammerknechte
nannte. Das behauptete Karl IV. aüsbrüklich, und
überließ sie Anno izgy. mit Leib und Gut der^Stadt
Frankfurt, um 15,000 Pfund Heller. — Ja man trieb
die Wuth gegen sie so weit, daß man ihnen den Wahn-
sinn Karls VI, Königs von Frankreich zuschrieb,
weßwegen alle, die nicht Christen werden wollten, das
Reich verlassen musten.

Wem blutet nicht das Hcrz, wenn er in unsrer
Geschichte liest, wie unmenschlich sie auch in der
Schweiz verfolgt wurden?

Anno izgy. gab man ihnen die damals schrekkiche
Pest schuld, sie musten an vielen Orten den grausamsten
Tod leiden. In Basel wurde die ganze Judenschaft
in einem hölzernen Hause lebendig verbrannt. Her-
zog Albert musie wider seine» Willen 300 Juden aus
Kyburg in die Flammen liefcru; in Zürich, der
damals aufgeklartesten Stadt Helvetians, wurden sie

auf ihre eigenen Kosten verbrannt, und alle ihre
Schuldfodenmgen an die Bürger vertilgt. Demunge-
achtet nöthigten die Bedürfnisse der Stadt und ihres
Handels, die Zürcher schon 5Jahre nachher/der Ju-
denschast neue Schirmbriefe zu geben, und einige
Jahre später schämten sie sich gar nicht, von den scs

sehr verachteten Juden wieder Geld zu leihen, wu
Ich könnte noch mehrere Thatsachen anführen, und
meiner Rede noch ei« vorzügliches Gewicht geben,
durch die Zergliederung des berühmten Reuchlinischen
Judenstreits, den die Pfaffen aus Habsucht und
Fanatismus angesponnen hatten, welcher aber Zlük-
licher Weise eine Gclegenheirsursachezum grossen Kampf
für die Wahrheit gegen die Mönche ward, einige Jahre
vor der Reformation. Allein das würde mich zu weit
führen ; d^ch gestehe ich freimüthig daß ich zuerst vom

Reuchlin die Juden und ihren Talmud besser beurch. ist

len lernte.
Wirft man. !?un noch einen Bllk auf die Juden !w

Europa, so wird man finden, daß sie zwar in verschie-
denen Ländern, wie in Holland, welches sie schon
lange bereichern in England Dannemark,
Italien, Polen und einigen Gegenden Deutsch-
lands geduldet werden, daß sie aber nirgends m die
vollen Rechte des Bürgers eingetreten sind als in
F r a n k r e i ch, dessen Handel sie schon ein Jahrtausend be-

leben, und in denen von dieserMutterrepiibllk gestifteten
Freistaaten — n u r d i e u nsri g e a u s g e n 0 m men. —

Also, Bürger Repräsentanten, darf ich nun
aus den von mir aufgestellten Thatsachen, für deren
Wahrheit ich bürge, den traurigen Schlug ziehen,
daß diese unglülliche, bedaurungswürdige Nation, bis
zur Gründung der französischen Republik, sozusagen in
keinem Winkel der Erde, ganz die Rechte des Mem
sehen und Bürgers gmossen hat. Ueberall gedenkt,
verachtet, Verfolgt, und troz dieser Verfolgung
dennoch so wunderbar.erhalten, muste sie von der
einen Selle ihre Verfolger hassen, und von der an-
dern sich selbst und ihre Lehren um so mehr hochschätzen,
da sie durch so viele Jahrhunderte von Druk und Vor-,
folg ung, sich dennoch immer cch alten, hab en. U e be r'all
nur an so kleinliche,, niedrige eigennützige Geschäfte
des Lebens gewöhnt, fast durchgehends eingeschränkt,
auf einen niedrigen, Herz und Geist znsammemchrum-
pfenden Wucher — ich frage euch, ihr, die ihr im-
mcr von der so geringen Sittlichkeit dieser Nation
sprecht — musie da nicht jedes edle Gefühl in ihr
unterbricht werden? Jeder Druk, er heisse wie er wolle,
hemmt die Schwungkraft der Seelen und erschlaft
ihre Thätigkeit; jeder Druk schwächt die edeln Empfim-
düngen des Herzens und lahmt sein Streben nach
Vollkommenheit, und — ihr wundert euch noch, daß
der Jude nicht besser ist? Gott im Himmel! wie
könnet ihr so unbillig seyn, und fodem, er, der arme,
verfolgte Mensch, hätte seine Verfolger lieben sollen?
Er, der verfolgte Jude, hatte Ehrfurcht tragen solle»
fürstRenschen, für Gesetze die ihn nur als eine Finanz
quelle ansahen, nur in dieser Rüksicht duldeten? Er,
der verfolgte Jude hätte sittlicher werden sollen, unter
Menschen die ihm keine Sittlichkeit zutrauten, die das
erste Gesez der Menschlichkeit und der Moralität -»
die Duldung, gegen ihn so schändlich brachen? Ich
frage euch, legt die Hand auf euer Herz und denkt
euch einmal in eine solche traurige Lage, denkt euch
in eine Lage, wo man euch nichts Gutes m.hr, keine
Tugend zutraut; wo man euch nur höhnt und schändet
— was wird, was muß aus eucrer Tugend, ja selbst
ans jeder Anlage zur Tugend werden? — Alles was
humiden der Mensch wird, alles was ihn eigentlich
bestimmt, ist ja Folge der Erziehimg, der Verfassung
und tausend andrer moralischer und zürn TNil auch
physischer Umstände— und alles was den Juden uns



ter den Christen bestimmte — wirkte gegen ihn! O
hätten die Regierungen der Erde diese Nation mensch-
lich behandelt, hatten sie an der sanften Hand der
Humanität Gefühle des Bürgers in ihr zu er-
wecken gesucht, o sie wäre gewiß besser, und wurde
schon lange ein schönes Glied in der Bruderkette der
Menschheit seyn. Aber so liegt die Schuld an uns,
an den Christen; unsre schlechte Politik hat die
Moral des Juden untergraben, nicht er; unsere
Vor urtheile haben ihn schlechter gemacht, nicht
seine Religion. Diese Politik, diese Vorurtheile,
find ein trauriger Rest jener barbarischen Zeiten,
jenes F-natismus der Pfaffen, der wahrlich einmal
von der Erde weichen muß, den ich aber unvcrtilgbar
glaube, wenn nicht die Freiheit und das helle Licht
der Vernunft in unsern Tagen ihn endlich verbannen.

Nach allen diesen Bemerkungen wird es mir nicht
schwer fallen, meine Praopinanten zn wiedcrlegen, die
ihre Grunde gegen die Religion, aus ihrem Hang zum
Wucher, und aus ihrer Abneigung zum Kriegsdienst
vorzüglich herholen. Ich will Wächten mich so kurz als
möglich zu fassen.

Was die Religion betrist, so sollte eigentlich hier
keine Rede davon seyn, weil unsere Constitution alle
Religionen zuläßt, und überhaupt ist es immer lächer-
lich, sich auf seine Rcsigion zn brüsten, denn Gott ist
für alle Menschen da. Ich frage euch, wo ist eine
Religion, die nicht die beste seyn will? Wo ist eine
Religion, die nicht eine gewisse Abneigung gegen an-
Here hatte, mehr oder weniger nachdem Grad der
Cultur des Volks, das so glaubt? Auck die Eeschich-
te lehrt leider, wie die verschiedenen Riligionssystcme
so oft die sanften Bande der Menschheit trennten und
doch waren ihre Bekennet nichts desto weniger Bürger
des Staats. Warum also nicht auch die Juden? ober
wollt ihr ihnen deswegen die Rechte des Bürgers ver-
sagen, weil sie alles Glük jenes Lebens auf eine andre
Art als Ihr suchen? Nimmermehr, das könnt - das
dürft ihr nicht. Läßt doch jeden sein Glük suchen,
wie er will, wenn er dabei nur in der Linie der Pflicht
bleibt. Uns Gesezgcbern liegt es ob, alle diese Dißo-
nanzen in die große Harmonie der Freiheit zn vereinn
gen, alle verschiedene Ideen von Gluk in das große
Ganze des Bürgcrglüks zu schmelzen, und das errei-
chen wir, wenn jeder gute Mensch Bürger bei uns
seyn kann. Oder habt ihr je gelesen in der Geschichte
Her Vorzeit, daß die Verschiedenheit des Glaubens
Griechen und Römer entzweite? O! Vaterlandsliebe
war diesen unnachahmlichen Nationen die erhabenste
Gottheit; wer Gut war, war Bürger. Darum gektt
dem Jude auch ein Vaterland, gebt ihm das Bürger
recht, damit er bester werden kann, theilt mit ihm die
Harmonie des Lebens, die Fre hcit, denn warlich seine

Religwn hindert ihn nicht daran.
"Aber, sagt man, der Jude hat so ganz besondere

kehren, er trennt sich m seiner Lebensart ganz von an-

dern« Nationen, ißt und trinkt nicht mit ihnen w.
Das leztere ist durchaus falsch; ich habe oft mit Im
den getrunken und gegessen und die ersten Einwürfe
werde ich wiederlegen. — Ich gebe es zu, daß der drei-
tausendjährige Codex nicht mehr auf eine so zerstreute
Nation paßt, die nach ihm nicht hätte zerstreut werden
sollen; allein ihre wunderbare Erhaltung durch alle Ver-
folgungen durch, musie ihnen denselben um desto werther
machen, der unmenschliche Druk, unter welchem sie

schmachteten, zwang sie, sich näher an einander zu schliessen,

und sich gleichsam abgesondert von der übrigen Welt i»
sich selbst zn konzentrieren, nnd ihre Gebrauche um so

inniger festzuhalten, jemehr die ganze Christenheit sie

ihnen ranssen wollte.
Das alles gieng ganz natürlich und menschlich zn.

Wo haben nicht Druk und Tyrannei die Vorurtheiie
fester eingewurzelt? wo haben sie nicht Glaube und
Aberglaube nur besser genährt Wahrlich der jüdische
Glaube hätte sich schon längst der politischen Verfassung
genähert, wäre vielleicht gar mit ihr zusammengeschmol-
zcn, wenn man nicht immer mit so barbarischer Ver-
achtung auf ihn herabgeblikt hätte. Man fange nur
einmal an die Juden als seine Brüder zu behan-
deln, so wird sich ihre Vorliebe zu ihren Zehren in
eben dem Grade verlieren, als sie an eigentlichem
Bürgerrecht gewinnen. — Gesezt aber es fanden sich m
ihrer Religion (was aber noch nie bewiesen worden ist)
einige Artikel, die ein Corporationsmäßiges Aussehen
hätten, so lehrt ja die Erfahrung aus unsrer eignen
Reiigionsgeschichte deutlich genug, daß sich die Glau-
benslchreu nach und nach dem Staatszwek anbilden,
und daß gewisse Lehrsätze, die sich noch iy Büchern
vorfinden, gar keinen Einfluß mehr auf das praktisch«
Leben haben. Wo gab. es z. B. einen der bürgerlichen
Gesellschaft verderblicher» Gftmdsaz, als den jener Kir-
chenvätcr? »alle Nichtchnsten auf ewig zu verdamm

men"; war dieser, war Verfolgung des Welttrlöftrs
Zwek, als er seine Religion, seine reine Moral vom
Himmel auf die Erde zog? Ich weiß gar wohl, daß
man mir hier emnerfen wird, die späteren Auskeger
hätten die Lehre Christi ganz verunstaltet, — aber dann
sey man auch so billig und schiebe so manche Stelle in
der neuen jüdischen Glaubenslehre nicht auf ihre Reift
gion, sondern auf die Verkehrung der spätesten Rabbi-
mr, welche mit den jüdischen Schriften gerade so viel
Mfüg getrieben haben, als die Kirchenväter mit dem
neuen Testament.

Wie schädlich war auch nicht ein andrer Lehrsaz
der Kirchenväter: » Die Christen sollten keine andere
als kirchliche Würden bekleiden, und jeder der nach
einer bürgerlichen Ehre trachtet, solle aus der Gemein«
ausgestoßen werden?" Ja noch mehr, die Kirchen-
vat r verboten sogar den Kriegsdienst ihrer Glaubens-
genossen, und riechen den Soldaten, die nach abgcleg-
tem Kriegseid Christen geworden, die Desertion--aljo

erüdezu den Msineid an; gerade wie später die I«-



suiten den Msineid, Diebstahl, Mord und Verlanm-
bung für erlaubt, oder für sehr verzeihliche Sünden
erklärten. Dennoch kam es keinem in Sinn, diese nicht
für Bürger zu halten :c. Kurz man sieht aus dem ab
lein, daß in den ersten Jahrhunderten die Christen gar
keine gute Bürger waren, daß sie sogar an sehr gefährd
liehe Lehrsätze glaubten, die selbst weit gefahrlicher
waren, als alles was man den Juden nur aufbürdet,
dennoch verlor sich das alles im Raum der Zeit, je
bessere Bürger die Christen wurden; und so wird es
den Juden auch gehen, wenn man sie einmal recht zum
Verstand kommen laßt. Es ist nun einmal an dem,
baß die Wahrheit aöerwärts durch dring en muß; alle
noch so verschiedenen Religionen werden sich am Ende
ganz dem Verstand und einer weisen Politik unterwer-
sen und unserm Zeitalter kommt es zu, die einzigen
Mittel dafür zu benutzen, welche die Freiheit uns an
die Hand giebt.

Was nun noch den Glaube an einen neuen Mes-
sias betrift, so sind sie wahrlich nicht die ein-igen, die
so etwas glauben. Wer kennt nicht das ta usen djah-
rige Reich, da.s die Christen von den ältesten Zeiten
an bei einer neuen Wiedcrkunst des Messias erwarte-
ten, welcher dasselbe auf den Trümmern aller übrigen
Staaten gründen würde? Der berühmte Michaelis
neigte sich selbst zu dieser Meinung, und Lav a ter
glaubt und lehrt sie diese Stunde noch. Also unter-
scheiden sich die Juden von den Christen nur darin,
daß jene einen ersten und diese einen zweiten Erlöser
suchen. Wenn wir die Juden durch Freiheit und Sehen-
kung der bürgerlichen Rechte erlösen, so werden sie

nach und nach von jenem Glaube abgehen, und sollte
sich dann einer einmal für einen neuen Messias ausgê-
ben, so sperre man ihn nur (wie Dohm anràèh) so

lange ein, bis er sich über seine Ankunft vor der Obrig-
ke/t legitimirt hat. — Am Ende muß ich noch bemer-
ken, daß die Hartnäckigkeit mit welcher die Juden am
Glaube ihrer Vater hangen, in meinen Augen gar kein
Fehler ist, sie beweist im Gegentheil eine Festigkeit des
Charakters, welche die Christen vortreflich zur Bildung
dieser Nation benutzen können.

Die Behauptung aber, als wenn die Juden nach
ihren Gelegen keinen verbindlichen Eid leisten könnten,
ist grundfalsch, und Bürger Anderwerth, der sie an-
führte, hätte auf der nämlichen Seite, wo er sie las,
auch ihre Wiederlegung gefunden.

Ein andrer Haupttnwurf, den man gegen dieJu-
den macht, trift ihren Hang zum Wucher; er fallt
aber auch ganz, wenn man ihn näher betrachtet. Ich
habe schon oben gesagt, daß sich dieser und andere Feh-
ler bei ihnen gar nicht gefunden, so lange sie noch als
Glieder eines Staats, im Genuß der menschlichen und
bürgerlichen Rechte waren sondern dieser Flck in ih-
rem Charakter, datiert sich blos vom Zeitpunkt ihres
Druks und ihrer Verfolgung vom Augenblik her, als
man sie gezwungen den Handel als ihren einzigen Nah-

rungszweig anzusehen. Wie natürlich ist aber auch das?
Jede Art von Beschäftigung im menschlichen Leben mo-
difiziert ja ganz besonders die Sitten und den Charakter
einzelner Menschen sowohl als ganzer Nationen, und
das leztere zeigt sich vorzüglich mit einem Blik auf die
Geschichte der Römer und ihrer handelnden eigennüzi-
gen Feinde, der Karthaginenser. Das ganze Leben des
Kaufmanns dreht sich um Gewinn ; sein ganzes Dichten
und Trachten geht dahin, immer thätig, oft furchtsam,
vergißt er ob der Z kauft die Gegenwart, und opfert
dann nicht selten das Recht der Klugheit auf. Das
geschieht dem ehrlichsten Mann von der Welt, und
wird ihm endlich zur Gewohnheit, in welcher er nichts
Böses sieht, und die nur die andern Menschen kezah-
len müssen. Auch wird mir jeder eingestehen muffin,
daß im Durchschnitt die Kaufleute eigennütziger und
schwankender in ihren Begriffen von Recht sind, als
andere Classen sou Menschen, und um so eigennütziger,
je kleiner der Preis ihrer Geschäfte ist. Nun bitte ich
euch, Br. Repr., seht einmal den Juden an! der, we--
nige reiche und große Kaufleute ausgenommen, bei de-
nen man nicht mehr Wucher als bei den großen christ-
lichen Kaufleuten wahrnimmt, meistens nur von einem
kleinlichen, unansehnlichen Handel, vonTeödelhandlung
lebt; — und ich frage euch, muste da nicht nokhwen-
dig sein Charakter eben so kleinlich und viel eigennützi-
ger bestimmt werden, als der des Christen, welcher
ohnehin noch treiben kann was er will, und nicht wie
der Jude anfeinen einzigen Nahrungszweig eingeschränkt
ist? Muste der Jude, nach allen psychologischen Ge-
setzen, die Künste der Uebcrsetznng des Preises nicht
besser kennen lernen? muste er am Ende nicht den ehr-
lichen Gewinn mit dem Wucher verwechseln lernen, da
jener nicht hnweichend war, ihn zu entschädigen für den
unmenschlichen Druk, für die ungeheuren Abgaben,
die er den Christen bezahlen muste? Ich bitte euch be-
denket, über ein Jahrtausend lebt der Jude einzig vom
Handel, und ihr verlangt daß sein Charakter nicht han-
delsmäßig, nicht einseitig, nicht eigennützig hätte be-
stimmt werden sollen Genug davon.

Nun bleibt mir noch ein Vorwurf zu beantworte»
übrig: — den Kriegsdienst betreffend. Man sagt näm-
lich, sie dürfen sich nicht anwerben laßen, nicht exerci-
ren tt. Allein auch damit ist es nicht richtig. Dcr ge-
lehrte Michaelis hat schon bewiesen, daß das Gesez
Moses nicht so könne verstanden werden, und daß blos
die Kniffe der spätern Rabbiner dasselb- verfälscht ha-
ben. Zudem beweist die Geschichte häusig, daß sie

Kriegsdienste nahmen, fochten und noch fechten. Wer
kennt nicht ihren Muth in der Belagerung von Jerusa-
lem? Nachher dienten 500 Juden während der Regie-
rung des August unter seinem Feldherrn Aclius Gallus
gegen die Araber. Späterhin dienten sie treulich den
Ptolomäern und den ersten christlichen Kaisern, bis diese
sie endlich des Dienstes unfähig erklärten. In den
neuern Zeiten vertheidigten sie Prag gegen die Schwes



ten, Ofen gegen die Oefterreicher; in Lithauen müssen
sie bei einem allgemeinen Aufgebot zu Feld ziehen, und
in Surinam stellen sie eine Compagnie Landmiliz. Eben
so g-âît werden sie bei uns fechten; gebt ihnen nur erst
wieder ein Vaterland, das sie anderthalb Jahrkaue
send entbehren mußten, sie werden lernen dafür sterben.

Schlieslich sty es mir noch erlaubten bemerken,
daß die Juden gegenwärtig bei weitem nicht so schlecht
sind, wie viele meiner Colleger- glauben. Sie sind mei-
siens gute Ehemänner, gwe Hausvater, keuscher als
die Christen, und bei weitem nicht so schwelgerisch.
Glaubwürdige Schriftsteller versichern daß man keino
Bespiest finde, einer von einen? Juden begangenen
Nerratherei gegen den Staat; und in der Portugiesin
scheu Juöcngemeinde zu Amsterdam und Haag wurde
in einem Zeitraum von zoo Jahren keiner zum Tode
verurtheilt.

Wenn ich nun das alles zusammen nehme, so muß
ich schließen, daß unserm neuen, auf Rocht und.Frei-',
heit gegründeten Staat, jeder Bürger willkommen seyn
müsse, der die Gesetze eher und den Wohlstand vessel-
ben vermehren kann. Es ziemt Tyrannen und Barba-
reu den Fremden zu unterdrücken, und bei uns ist keiner
mehr fremd, der 20 Jahr in Hcloetien gelebt hat. Nur
der sey des Bürgerrechts unwürdig, weicher die Ge-
setze verlest, er heiße Helveticr oder Fremder. .Dem-
nach -gebe ich fur meinen Theil aus vollen» Recht den
Juden das Bürgerrecht. Weil aber unser Volk noch
nicht aufgeklart genug ist, und es in diesem kritischen
Zeitpunkt unpolitisch seyn würde, gewaltsam gegen des-
sen Vorurtheile anzustoßen, so schließe ich auf Ver ta-
g ung dieses Gegenstandes bis auf ruhigere Zeiten, «ls
Gesezgebcr meines Vaterlandes.

K'uhn: Die Frage über die Zulassung der Juden
zum helvetischen Bürgerrecht ist gestern und heute von
beiden Seiten mir H tze und Leidenschaft abgehandeil
worden sorst glande ich hätten be de Parchsten sich

e nander nicht nur genähert, fondern brüderlich ein-
verstand n. — Mir wenigstens scheint es, daß eher
«in Mißverstandniß, als wirkliche Verschiedenheit der

Meinungen, eine Spaltung in dieser Versammlung
V-rursamr. Ich bitt nämlich überzeuzt, daß die Fra-
ge, die ihr entscheiden sollet, unrecht ges.zk worden
ist, nnd daß blos deswegen die Entscheidung dersei-
den schwierig wird. Ich nehme die Constitution in
die Hand, und finde im ry § die Vorschrift, daß
folg nde zwei Klassen von Bürgern als Schweizerbür
zer angesehen werden sollen:

z) Diej mgen, die an irgend einem Orte Hel-
vekstns b.'sdahin veàrgert waren.

2) Olsten gen, welche ein ewiges Einwoh
uuugSîì'cht in der Schweiz hatten.

Un-'er dn' Zahl dieser Zeztern können bloß diele-

K'gen begrifft n seyn, weiche das unter der alten Ver-
fast,na so- na-nle Landrccht hatten, aber in kemer Ge
meikide idr-'s Kanwns besonders verbürge« waren.

Lie Jud;» gehören nicht m dich Klasse, Eie

mußten alle fünfzehn Jahre einen neuen Schuchrks
erhallen. Ihr Emwohnungsrecht war also nicht fort-
dauernd, nicht ewig, soudera ss wie das aller andern
in der Schweiz wohnenden Fremden, auf eine gewisse
Zeit beschränkt. Hieraus solare ich: Daß die Juden
nicht in die Klasse der im iy § benannten Bürger,
sondern in diejenige der im 20 Z benannten Fremden
gehören.

(Die Fortsetzung folgt.)

A n zeig e.

Die Herausgeber des Republikaners fühlen lebhafh
wie wenig sie ihren Versprechungen in Rükstcht auf
eine frühe und schnelle Lieferung, hauptsächlich der Si-
zungen der gefezgcdenden Räthe, bisdahin Genüge ge-
leistet haben. Sie erkennen dabei die Nachsicht, die
das Pub! kam mit diesem grossen Gebrechen ihres Blut'
tts gehabt hak, und die sie zum Theil auf Rechnung der
anderweitigen Vorzüge desselben, se nex Vollständigkeit
und Treue brmgni zn dürftn glauben.

Die Grösse des Unternehmens für eme einzige Dru»
kerei, bei vielen anderweitigen dringenden Arbeiten der-
selben, war die einzige Schuld des bisherigen Zurük-
dleidens.

Die Herausgeber Hessen nun diesem Uebel abzuhel-
fen, indem sie am 20. März das gifte G-ük des Zwn
Bandes herausgeben, und darin die Sitzungen beider
Räthe vom 18. März, und sodann Tag für Tag vor
ollen andern Gegenständen aus, die Debatten der ge-
sezgebenden Rathe wöchentlich in sechs Bogen liefern
werden.

Die go ersten Nummern des gten Bandes sind be-
stimmr, daö Zurükgcbliebene der Sitzungen der Rathe,
der Beschlüsse des Vollzichungsdirektoriums u. s. w.
b s zum 13. März nachzuholen. Diese 30 Stücke wer-
den i» einer besondern Druckerei gedrukt, und es sollen
davon wöchentlich 2 Nummern neben den obgemelctcn
ordentlichen Stücken ausgegeben werden.

Auf diese Weise hoffen die Herausgeber einerseits
die natürliche Neuzierde des Publikums zu befriedigen,
ohne auf der andern Säte dem innnn Werth ihres
Blattes, das allgemein für die reichste und schäzbarste
Sammlung von Materialien zur Geschichte der helv.
Revolution anerkannt ist, Abbruch zu thun.

Matt sucht in eine angenehme Lanvgeqend einen
verstänl -gen Bürger als Hauslehrer kür Kinder von
8 bis 12 Jahren um diesels«".' im Sedr: den, ss sm,
Rechnen und d?n A-fargsgr'mden der allgemein noth-
wendisssea Wiffen'"chaften zu nr.lrrrià-?. Tue Be-
dingungen würd-n in Verhältniß der Talenten, die
ein solcher Hmrslehrer in sich vereinigte, oemacdt
werden. Das Nähere ist bei Bürger Repräsentant
Herzog von EHagen in Luzeen zu vernehmen.
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